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Was bedeutet uns Joseph Viktor von Scheffel?
Zur 75. Wiederkehr seines Todestages am 9. April 1961

Von W i l h e l m  Zen  tn e r ,  München

Der Betrachter, der sich heute, 75 Jahre 
nach dem Tode des Dichters, m it dem Leben 
und Schaffen Joseph V iktor von Scheffels 
beschäftigt, befindet sich in einer eigenar­
tigen Lage. W ären ehedem Preis und Ruhm 
seines Werkes eine Selbstverständlichkeit 
gewesen, so sieht man sich heute veranlaßt, 
sta tt des Preises zunächst eine Rechtferti­
gung zu versuchen. D enn wer könnte sich 
der Einsicht verschließen, daß den Tagen 
einer hohe und höchste Wogen schlagenden 
Scheffelbegeisterung Perioden gemäßigteren 
Urteils, zuletzt regelrechter Verkennung 
gefolgt sind?

Der Scheffelenthusiasmus früherer Gene­
rationen, auch der ersten durchaus ver­
dienstvollen Scheffelbiographien, ist dem 
Irrtum  unterlegen, W erk und Wesen des 
Dichters zu sehr von außen, von der O ber­
fläche her gesehen und beurteilt zu haben, 
ohne zu den Tiefen seiner N atu r und der 
dam it verknüpften Tragik seines Schaffens 
gedrungen zu sein. Allein erst die Kenntnis 
des Menschen Scheffel, wie er sich am un­
mittelbarsten in seinen Tagebüchern, Brie­
fen und zahlreichen Testamenten offenbart, 
rückt auch das poetische Schaffen ins rechte 
Licht, gibt seinem großenteils fragm en­
tarischen C harakter einen verblüffenden, 
zuweilen w ahrhaft tragischen H intergrund. 
Von diesem hebt sich Scheffels Dichtung, 
die keineswegs die Frucht eines glücklichen 
Naturells, einer mit sich selbst im reinen 
befindlichen, inneren Ausgewogenheit gewe­

sen ist, vielmehr einem im G runde schwer­
blütigen, unablässig m it dem Dasein im 
W iderstreite liegenden C harakter abgerun­
gen werden mußte, in einer früher kaum 
geahnten, geschweige denn voll erkannten 
Weise ab. N u r wenige Zeitgenossen haben 
um diese Tragik gewußt oder sie gar ausge­
sprochen wie Robert von Mohl in den W or­
ten: „Scheffel war, tro tz  seiner großen 
Begabung und mannigfacher günstiger 
äußerer Verhältnisse, kein glücklicher 
Mensch.“

Allein auch die heutigen Verkenner und 
Verächter der Scheffelschen Muse bleiben 
meist im Äußerlichen, an der Oberfläche 
haften. Beurteilen sie Scheffel doch nur zu 
häufig nach wenigen, überdies aus dem Zu­
sammenhang gerissenen Zeilen seiner Werke 
oder gar aufs bloße Hörensagen hin, werfen 
ihn mit seinen Epigonen, den sogenannten 
„Butzenscheibenlyrikern“, in einen Topf, 
ohne zu ahnen, wie gerade diese Richtung 
einem Manne, der sich im Kern seines 
Wesens als Realist fühlte, zuwider gewesen 
ist. Außerdem übersehe man nicht, daß die 
H erzen der Jugend Scheffel gerade des­
wegen zugeflogen sind, weil sie in seiner 
Dichtung einen frischen, natürlichen Ton, 
eine „Poesie der guten Laune“ erkannte, 
der wohltuend abstach gegen jenen welt­
schmerzlichen Zug, mit dem manche Zeit­
genossen des Dichters kokettierten, oder 
gegen eine in schale Süßlichkeit verwässerte, 
modische Rom antik. Auf die mangelnde
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Kenntnis eines Dichters dürfte sich indessen 
kein Verdammungsurteil stützen; es sei 
denn, derjenige, der es fällt, richte sich 
selbst.

Wenige M onate, bevor der klassische 
Dichter des Alemannentums, Johann Peter 
Hebel, sein irdisches Dasein beschlossen, hebt 
Scheffels Lebensbahn an. Aber während der 
Sänger der Alemannischen Gedichte, früh 
verwaist, in bescheidenen Verhältnissen 
heranwuchs und das Brot der Freitische aß, 
w urde der am 16. Februar 1826 zur Welt 
gekommene Scheffel in ein begütertes Bür­
ger- und Beamtenhaus A ltkarlsruher P rä ­
gung hineingeboren. Noch im nämlichen 
Jahre erwarben die E ltern jenes mit seinem 
G arten bis an den nahen H ard tw ald  
reichende Anwesen an der Stephanien­
straße, das Schauplatz einer behüteten 
Jugend und später dem unrastvoll um her­
getriebenen M anne Zuflucht vor des Lebens 
Stürmen, zuletzt zum Sterbehaus geworden 
ist. So wenig Neigung der Dichter im allge­
meinen für seine G eburtsstadt Karlsruhe 
hegte, so innig hing er an diesem V ater­
hause.

D er V ater Philipp Jakob Scheffel w ar 
ein Sohn der O rtenau, Gengenbach seine 
Wiege. Den Sohn des letzten K loster­
schaffners drängte es zum Ingenieurberufe. 
Er wurde badischer Ingenieuroffizier und 
stand w ährend der Kriegshandlungen 
1813/14 mehrfach zum Schutze seiner ober­
rheinischen H eim at im Feuer. Im  Jahre 
1817 berief man ihn in die Rheinregulie­
rungskommission, wo er zum M itarbeiter 
des Strombaumeisters Tulla und nach Tullas 
Tode sein erster Biograph wurde. U nter 
Beibehaltung des militärischen Ranges tra t 
M ajor Scheffel zur Wasser- und Straßen­
baudirektion über. Pflichttreue, Gerechtig­
keitssinn und Heimatliebe zeichneten ihn 
aus. Seine Lieblingslektüre waren Hebels 
Alemannische Gedichte. Seinem Ordnungs­
geist, der sämtliche Briefe, Zeugnisse und 
sonstige Dokumente seines Sohnes mit

mustergültiger Genauigkeit sammelte, bleibt 
die Scheffelforschung zu stetem D ank ver­
pflichtet.

Im Gegensatz zum lotrechten, im ratio­
nalen Denken befangenen Vater w ar des 
Dichters M utter eine phantasiebeschwingte, 
schwärmerisch veranlagte N atu r. Josephine 
Scheffel entstammte bürgerlich wohlhäbigen 
Verhältnissen, dem Kaufm anns- und S tad t­
schultheißenhaus K rederer in O berndorf am 
Neckar. Die „Frau M ajorin“, wie man sie 
im Bekanntenkreis zu nennen pflegte, ver­
band m it warmem sozialem Fühlen vater­
ländisches Empfinden und vor allem poe­
tische Begabung. W ar sie doch eine von alt 
und jung gern gehörte Märchenerzählerin. 
Verse flössen ihr leicht und wohllautend 
von der Feder; im Zustand der Erregung 
soll sie o ft in Jam ben gesprochen haben. 
Der Sohn betonte mit gutem Fug: „Was ich 
Poetisches an mir habe, habe ich von ih r.“

Die junge Frau hatte ihre M utter 
K atarina K rederer ins Gattenhaus mitge­
bracht, und diese, die die praktischen Funk­
tionen des H aushalts übernahm und vor­
bildlich besorgte, ermöglidite der Tochter, 
sich vorwiegend den gesellschaftlichen N ei­
gungen zu widmen. Josephine Scheffel liebte 
die Geselligkeit und machte ihr Heim zur 
Pflegestätte einer regen Gastlichkeit, die vor 
allem die in Karlsruhe ansässigen Künstler 
in ihren Kreis zog. Die G roßm utter K atarina 
K rederer w ar eine Tochter des Löwenwirts 
Balthasar Eggstein in Rielasingen, im An­
gesicht des Hohentwiels aufgewachsen, 
dessen Burgfestung sie noch vor der Zer­
störung durch die Mineure General Van- 
dammes gesehen hatte. Auch sie w ar eine 
gute Erzählerin, wohl vertraut m it der Ge­
schichte und den Schicksalen ihrer Heimat. 
W irft man einen Blick auf Scheffels Ahnen­
tafel, so bewegt sich diese ausnahmslos im 
schwäbisch-alemannischen Raum.

Neben Joseph, wie er im Elternhause 
genannt wurde (der zweite Vorname 
„V iktor“ taucht erst auf, als er unter die
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Scheffels Vater

Schriftsteller gegangen war), wuchsen zwei 
Geschwister heran. D er Bruder K arl, von 
Jugend an gelähmt und auf den Rollstuhl 
angewiesen, geistig zw ar nicht gerade zu­
rückgeblieben, zum mindesten aber einseitig 
entwickelt, w ar der Schatten, ein schwerer 
Schatten, der in das sonst so ungetrübte 
Familienleben fiel. Durch Karls bemitlei­
denswertes Schicksal hat der junge Scheffel 
jene „spezifische Schwere des Daseins“ ken­
nengelernt, die er jedem Menschenleben als 
unvermeidbare Beigabe zugemischt glaubte. 
Überdies tra t ihm hier das Gespenst der 
Krankheit entgegen, von dem er sich später 
so oft geschreckt und bedroht fühlte.

Um so inniger w ar Josephs Verhältnis zu 
seiner Schwester Marie. Drei Jahre jünger 
als der Dichter, zu einer Schönheit heran­
blühend, malerisch über den Durchschnitt 
begabt und sehr intelligent, ist sie aus dem 
Leben und Schaffen des Bruders nicht fo rt­
zudenken. Auch sie w ar eine etwas ver­
schlossene N atu r, jedoch zu allen Zeiten 
Josephs V ertraute, Freundin, Ratgeberin, 
seine Krankenpflegerin, sein Ideal reiner 
Weiblichkeit, ja, wie die M utter einmal

meinte, sein „Schutzengel“ ; auf jeden Fall 
eine der wenigen Persönlichkeiten, die einen 
Schlüssel zum schwerzugänglichen Wesen 
des Bruders in H änden hielten, der einzige 
Mensch, dem er sich rückhaltlos erschloß.

Es w ar von Scheffels Elternhaus und von 
dessen Sphäre so verhältnismäßig ausführ­
lich die Rede, weil der Begriff der Familie 
für den Dichter zeitlebens ein daseinswich­
tiger Faktor gewesen ist. Familiensinn w ar 
Scheffel in hohem Maße eigen. Stets hat er 
ihn als eine Verpflichtung, als Ehrensache 
empfunden, dem bedenkenlos jedes O pfer 
zu bringen sei. G ar manches in Josephs 
Berufsleben, in seiner Lebensgestaltung, 
wohl auch in seiner Ehe hätte einen anderen 
Verlauf genommen, wäre er weniger von 
dieser Richtschnur bestimmt worden.

In der Schule erwies sich der junge 
Scheffel als Musterschüler. Früh ging dem 
K arlsruher Gymnasiasten die Sprache der 
Lateiner mit voller G ewalt in der Seele auf, 
während die griechische Antike ihn minder 
berührte. Deutsche Geschichte, deutsche 
Dichtung bildeten weitere Lieblingsfächer. 
O ft erblickte man den Prim aner auf der 
Publikumsgalerie der badischen Kammer, 
denn früh fesselten ihn Politik und Tages­
fragen. Das N atu r- und Heimatgefühl 
wurde von Scheffels Eltern in vorbildlicher 
Weise genährt. Denn gar bald ist dem 
Heranwachsenden das Badnerland ein an 
der Seite des Vaters begeisterungsvoll er­
wanderter, lebendiger Besitz geworden. 
Auch künftighin hat der Dichter nie etwas 
zu schildern oder darzustellen versucht, was 
er sich nicht durch den Augenschein zu 
eigen gemacht hatte. W andertrieb und W an­
derfreude sind jene Lebenselemente gewesen, 
denen Scheffel die gesegnetsten seiner Stun­
den und Tage zu danken hatte, und sein 
bestes dichterisches Gedankengut ist ihm 
immer dann zugeflogen, wenn er nach der 
Weise fahrender Scholaren die Lande durch­
streifte.
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Als der siebzehnjährige Scheffel, fast 
mädchenhaft zart im Aussehen, aber bereits 
Mitglied einer Gymnasiasten-Kneiprunde, 
als „Primus omnium“ und Sprecher der 
Abiturientenrede das Gymnasium verließ, 
hätte sein Herzenswunsch danach gezielt, 
M aler zu werden. Besaß er doch ein bedeu­
tendes Zeichentalent, dem der mangelhafte 
Unterricht in der Schule nur wenig Anre­
gung bot. So wurde er privater Schüler von 
Rudolf K untz, dem Sohn des bekannten 
Tiermalers K arl K untz. Allein Joseph hatte 
in diesem Punkt die Rechnung ohne den 
Vater gemacht, der zunächst ein Brot­
studium zur Sicherung der Zukunft für 
unerläßlich hielt. Dem im strengen Fami­
liensinn erzogenen jungen Manne wurde 
dieser Wunsch, wenn auch nach einigem 
W iderstreben, vollzogener Befehl. Man 
einigte sich auf das Studium der Rechte. Als 
Pflaster auf die noch heimlich blutende E nt­
täuschungswunde gestattete der V ater zwei 
Semester in der unter König Ludwig I. 
aufblühenden Kunst- und Universitätsstadt 
München. An der Isar tummelte sich der 
freie Student zwischen den Hörsälen der 
als geistige Gegenpole geltenden Profes­
soren Görres und Thiersch, wobei die libe­
ralen Neigungen des letzteren willigeres 
Gehör fanden als der konservative Görres. 
Der junge M ann machte seine ersten Tanz­
stunden mit, ohne dadurch ein „Gesell­
schaftsmensch“ zu werden. Lieber durch­
streifte er Münchens nähere und weitere 
Umgebung bis in die Tiroler Berge hinein, 
die damals in Ludwig Steub ihren land­
schaftlichen Entdecker gefunden hatten. 
Auch der Zeichenunterricht wurde bei dem 
Landsmann W ürthle fortgesetzt.

M it der Übersiedlung nach Heidelberg 
beginnt Scheffels aktive Teilnahme am 
studentischen Verbindungsleben, wobei er 
sich der burschenschaftlichen Bewegung an­
schloß. Ihre drei G rundforderungen, charak­
terbildende Manneszucht, vaterländische 
Gesinnung und unm ittelbare Beschäftigung

Scheffels M u tter

mit den Fragen der Gegenwart, weckten in 
dem Neunzehnjährigen ein lebendiges Echo.
In  den Kneipzeitungen der „Teutonia“, 
später „Alem annia“ und „Frankonia“ fin­
den sich die ersten Spuren dichterischer 
Betätigung, Gelegenheitsverse meist satiri­
schen Inhalts. Jene politische Hochspan­
nung, die die Revolutionsjahre von 1848/49 
einleitete, elektrisierte auch Scheffels san­
guinisches Temperament, zumal dieser im 
H örsaal des Professors Gervinus vernom­
men hatte, die Zeit der Dichtung sei abge­
laufen, der Zeiger der U hr weise auf eine 
neue Situation und erheische politische Ge­
danken und Taten. Zwei Semester in Berlin 
schärften dem K arlsruher Bürgersohn den 
Blick für die ihm bis dahin noch weniger 
entgegengetretenen sozialen Spannungen 
und Probleme und machten ihn nach der 
Rückkehr an den Neckarstrand sogar dem 
verehrten Gervinus gegenüber etwas skep­
tisch: c

„Fatal hat mich berührt, daß Gervinus 
bei seiner gerechten Polemik gegen den 
Kommunismus in e i n e m  Zuge auch über 
die ganze soziale Frage unserer Zeit den
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Stab gebrochen, einfach die materielle N o t 
leugnete und sogar für ein Produkt hirn­
verbrannter Köpfe und nicht der wirklichen 
steigenden N o t hält. Ob er darin  mit w irk­
lich historischem Blick sieht, w ird die Zu­
kunft lehren.“

Die damals entstandenen Kneipzeitungs- 
beiträge verblüffen durch ihre ausgesprochen 
soziale N ote und den mehrfach darin zum 
Ausdruck gebrachten Gedanken, daß Stu­
dent und Arbeiter Brüder seien, die dem 
gleichen Ziele zustrebten. M it Vorliebe legt 
Scheffel solche Maximen einem H andw erks­
burschen in den M und; der Berliner Jargon, 
dessen er sich dabei bedient, weist deutlich 
auf ihre H erkunft hin. Bevor sich der K an­
d idat den Examensvorbereitungen widmete, 
w irft er sich noch einmal in den Strudel des 
Verbindungslebens. D ann zieht er sich in der 
„grünen Stube“ seines Elternhauses an den 
Studiertisch zurück. Lange sollte es ihn dort 
nicht dulden.

Denn auch Scheffel zählte in den M ärz­
tagen von 1848, nunm ehr 22 Jahre alt, zu 
jenen Idealisten, die der H offnung lebten, 
die kreißende Zeit werde ein geeintes, 
nationalbewußtes V aterland großdeutscher 
Prägung gebären. Als Sekretär des badi­
schen Bundestagsgesandten Welcker w ar es 
ihm beschieden, als Ohren- und Augenzeuge 
den Sitzungen des Vorparlam ents sowie der 
Nationalversam m lung anzuwohnen. Später 
führte ihn eine diplomatische Mission an 
We Ickers Seite nach Schleswig-Holstein. 
Allein wachsende Enttäuschung über das 
Erlebte, vor allem über den sich immer 
rücksichtsloser durchsetzenden Radikalismus 
und dessen Gewaltm ethoden bemächtigte 
sich des anfänglichen Enthusiasten, und als 
dieser gar — inzwischen zum Dr. jur. pro­
moviert — auf der Regierungsseite an den 
Aktionen gegen die Revolutionäre teilnahm 
und die ersten Erschießungen in den R a­
statter Kasematten vollstreckt wurden, 
fühlte er sich der Verzweiflung nahe:

„Ich habe die ideale Auffassung von der 
Dem okratie vor deren realer Anschauung 
mehr und mehr abgestreift und habe im 
W irtshauspolitisieren und in den dürren 
Volksreden, die nichts anderes waren als 
geschickte Kom bination von ein paar ab­
gedroschenen Phrasen, keine Anregung und 
keinen Geschmack gefunden. . . Die künst­
lerische Seite in mir hat gegen das positiv 
Unschöne reagiert.“

Scheffel erlebt wie so oft noch, wenn die 
„spezifische Schwere des Daseins“ an ihn 
herantrat, einen seelischen und körperlichen 
Niederbruch. „K rank an den Widersprüchen 
der Zeit und des eigenen H erzens“ resi­
gniert er. Dem Drängen des Vaters gehor­
sam, entschließt er sich zur praktischen A uf­
nahme des Juristenberufes und trifft am 
30. Dezember 1849 in Säckingen ein, um am 
dortigen Bezirksamt als Rechtspraktikant 
zu wirken. Die stille Abgeschiedenheit der 
W aldstadt, die sie herrlich umbreitende 
Berg-, W ald- und Strom natur tun  ihm wohl 
und stiften inneren Frieden:

„Einsam wandle deine Bahnen, 
stilles H erz, und unverzagt, 
viel erkennen, vieles ahnen 
wirst du, was dir keiner sagt.“

Auch die Erkenntnis, auf rauher Schwarz­
waldhöhe im Hauensteiner Volksschlag 
einem Stück unversehrt gebliebenen deut­
schen Bauerntums begegnet zu sein, übt be­
freiende W irkung. Scheffel gefällt sich da­
mals in einer gewissen Verbauerung seines 
Äußeren und spielt ernstlich mit dem Ge­
danken, selbst ein Bauer zu werden. Er 
zeichnet viel, w andert noch mehr und sendet 
die köstlichen Säckinger Episteln, erste P ro­
ben seiner dichterischen Berufung, ins K arls­
ruher Elternhaus. Vor der sandsteinernen 
G rabplatte des W erner Kirchhofer und 
seiner Ehefrau Ursula von Schönau, den 
H elden einer Säckinger Ortssage, dämm ert 
ihm der P lan einer Dichtung empor, in die 
eigene Erlebnisse verwoben werden sollten.
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Scheffels Schwester M arie

Allein die bereits in jungen Jahren ausge­
sprochene Erfahrung: „Das Leben hat eine 
spezifische Schwere, und w er’s zu leicht 
nimmt, kann sich täuschen“, führt zu einem 
der für des Dichters N a tu r so bezeichnenden 
jähen Rückschläge. Durch einen Zusammen­
stoß mit dem Platzkom m andanten H au p t­
m ann Schwarz, der von beiden Seiten viel 
zu tragisch genommen wurde und h a rt am 
Duell vorüberführte, um wölkt sich der bis 
dahin heitere Säckinger Himmel bedenklich. 
Die alte Unbefangenheit kehrt nicht mehr 
zurück, Scheffel gibt seine Säckinger Tätig­
keit auf und sucht seine Zuflucht im W an­
dern und Reisen, denn noch immer fühlte 
er sich „als der fahrende Schüler, ohne 
Ruhe, ohne Stellung, mit einem unbefriedig­
ten D rang ins W eite“ .

W ar der nunm ehr Fünfundzwanzigjährige 
auch mit mancherlei Zech- und W ander­
liedern für den um den H istoriker Ludwig 
Häusser und den Ziegelhäuser Pfarrer 
Christoph Schmezer gescharten H eidel­
berger Freundeskreis des „Engeren“, wo das 
bedrückte H erz sich wieder zu festigen und 
weiten pflegte, außerdem mit Zeitgedichten, 
deren die „Fliegenden B lätter“ sich annah- 
men, als Mann der Feder hervorgetreten — 
der Pinsel des Malers schien Scheffel noch 
immer der Zauberstab, dem er in Zukunft 
Befriedigung, Schaffensfreude und Glück zu 
danken hoffte. Nachdem ihm nochmals der 
Wunsch des Vaters Befehl zu einer kurzen 
A m tstätigkeit am Hofgericht in Bruchsal 
geworden war, erlangte Joseph auf Für­
sprache von M utter und Schwester die seit 
Jahren ersehnte Bewilligung zu einer Stu­
dienfahrt nach Italien. Die „Frau M ajorin“ 
entwickelte damals hellseherische Gabe, als 
sie bei A n tritt dieser Reise einem Freunde 
ihres Sohnes schrieb:

„Joseph geht zunächst nach Bern, dann 
zeichnend nach M ailand, Florenz und Rom. 
In Rom will er malen! I c h  meine, sein ihm 
von N atu r gegebener Pinsel sei die Feder. 
Was er m it der Feder malte, w ar immer das

Beste, und ich denke, in Rom wird ihm das 
k lar w erden.“

U nd in der T at — Scheffel, der ausge­
zogen war, um unter der Sonne des Südens 
zum bildenden Künstler zu reifen, als Dich­
ter kehrte er zurück. Denn soviel an locken­
den Bildern und Eindrücken die Fremde 
auch ausbreiten mochte, so intensiv Scheffel 
diese in sich aufnahm, sie vermochten das 
Bild der H eim at nicht vor seinen Blicken 
zu verdrängen. So träum t er inm itten des 
römischen W inters und Karnevals von 
seinen Schwarzwaldbergen, wohl auch von 
seiner Base Emma Heim, der Apothekers­
tochter aus Zell am Harmersbach, zu der 
ihn eine tiefe, wenngleich nie voll ausge­
sprochene Neigung zog, denn der Dichter 
war, wie er sich selbst nannte, „timide du 
coeur“ :

„O Tibrisstrom, o Sankt Peters Dom, 
o du ganzes gewaltig allmächtiges Rom! — 
Mögt allsamt gestohlen mir werden. 
Wohin auch die unstete Fahrt mich trieb, 
die stille, holdselige Schwarzwaldlieb’ 
bleibt doch das Schönste auf Erden!“
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Scheffels E lternhaus (nach einem  a lten  Stich)

Die Gestalten des „Trompeters von 
Säckingen“, die ihn schon während des 
Aufenthalts in der Stadt des heiligen Frido­
lin angezogen hatten, treten nun leibhaftig 
auf ihn zu, verlangen nach poetischer Ver­
wirklichung. In  Rom und auf Capri er­
schafft der Dichter seinen „Sang vom O ber­
rhein“, an den er schließlich in Weinheim, 
wo auch die endgültige Fassung von „A lt­
heidelberg, du feine“ entstanden ist, die 
letzte Feile vor der Drucklegung ansetzte.

Sollte auch das überschwängliche U rteil 
früherer Generation über den „Trompeter 
von Säckingen“ heute nicht mehr aufrecht­
zuerhalten sein; ihn lediglich nach dem 
„Behüt dich G ott, es w är zu schön gewesen“ 
oder gar nach dessen sentimentaler Ver­
tonung zu beurteilen, geht nicht an. Denn 
die gem üthaft sentimentale Seite in dieser 
Dichtung ist nur e i n ,  nicht einmal ihr 
H auptzug. M an lese nur einmal unbefange­
nen Sinnes die Naturschilderungen, die 
Volksszenen wie das Fridolinsfest und den 
Auszug zum Bergsee, versenke sich in die 
stille volksliedhafte Schönheit der „Lieder 
eines stillen M annes“ oder ergötze sich an 
deren satirischem Widerspiel, den Liedern 
des Katers Hidigeigei, dem der Autor seine 
eigenen Anschauungen über W elt und Men­
schen unter die Schnurrhaare gestrichen hat,

— und ich glaube, man wird den „Trom ­
peter“ noch immer lesbar, sogar durchaus 
lesenswert finden.

Den großen literarischen Erfolg, der die 
Sicherung von Scheffels Zukunft hätte ver­
bürgen können, brachte der den Eltern zu­
geeignete Sang vom Oberrhein noch nicht. 
Wenn sich auch Joseph einer Fortsetzung 
der Beamtenlaufbahn nach wie vor w ider­
setzte, so erreichte der Zuspruch der Familie 
immerhin, daß er sich nach einigem Zögern 
bereit erklärte, in dem als Herzensheimat 
empfundenen Heidelberg sich auf die aka­
demische Laufbahn vorzubereiten oder, wie 
er bitter bemerkte, „P rivatdozent und Pro­
letarier“ zu werden.

Bei diesen Vorbereitungsarbeiten beschäf­
tigte sich Scheffel im W inter 1853/54 mit 
dem lateinischen W altharilied des Sankt-Gal- 
lener Mönches Ekkehard I., dessen nach Ver- 
gil schmeckende Hexam eter er in deutsche 
Nibelungenreimpaare übertrug. Von diesem 
W altharius und seinem Sänger führte ein 
gerader Weg der Quellenerschließung zu 
jener großen Chronik des Klosters, den 
„Casus Sancti G alli“, deren ersten Teil ein 
Mönch R atpert um 883 niedergeschrieben 
hatte, während der zweite Teil von dem 
Mönch Ekkehard IV. um die M itte des 
11. Jahrhunderts verfaßt worden war. 
Scheffels Reaktion w ar bezeichnenderweise
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eine dichterische; aus den anfänglichen wis­
senschaftlichen Studien wurde ein Roman:

„Den Poeten“, so heißt es im Vorwort 
zum „Ekkehard“, „ereilt ein eigenes Schick­
sal, wenn er sich mit der Vergangenheit be­
kannt macht. Wo andere, denen die N atu r 
gelehrtes Scheidewasser in die Adern ge­
mischt hat, allgemeine Sätze und lehrreiche 
Betrachtungen als Preis der Arbeit heraus­
ätzen, wachsen ihm Gestalten zu, erst von 
wallendem Nebel umflossen, dann k lar und 
durchsichtig, und sie sprechen: Verdicht’
uns!“

D a es zu Scheffels Schaffensgrundsätzen 
gehörte, sich nur in der poetischen Schilde­
rung dessen zu versuchen, was er m it eige­
nen Augen erschaut, mit eigenen Sinnen in 
sich aufgenommen hatte, lenkte er im M ärz 
1854 seine Schritte den Schauplätzen des 
geplanten Romans zu. D er erste Besuch galt 
St. Gallen und dessen Stiftsbücherei. H ier­
auf zog der Dichter über die Reichenau, wo 
er sich zuerst niederzulassen gedachte, dem 
H ohentw iel zu. Im  Gasthaus des Hofschul­
zen Pfizer auf halber H öhe des Berges 
quartierte sich der W anderer ein. Noch am 
gleichen Tage erfahren die Eltern:

„Das W irtshaus scheint einfach und 
ordentlich. Von meinem Fenster beherrsche 
ich eine weite treffliche Aussicht, links der 
Hohekrähen, vor m ir Feld, W ald und Ferne, 
rechts der Bodensee und bei hellem W etter 
die Alpen. Ich hoffe, hier heimisch zu wer­
den, und will morgen mit der Schreiberei 
beginnen.“

Und die „Schreiberei“ begann, bald unter 
der stattlichen Linde vor dem H ofgut, bald 
droben auf dem Trüm m erwerk der Burg, 
friedlich umgrast von weidenden Ziegen, so 
daß Scheffel unwillkürlich die Gestalten der 
H irtenkinder Audifax und H adum oth, echte 
Geschöpfe dieses Milieus, ins Blickfeld 
traten. N eun Kapitel des Romans wurden 
in zügiger Arbeit fertiggestellt, bis eine 
schwere H alsentzündung E inhalt gebot. 
N a h  der Genesung zog es den Dichter ins

Vaterhaus zurück. In der Abgeschiedenheit 
der „grünen Stube“ sollte das Werk zu Ende 
gedeihen.

Was bereits auf dem H ohentwiel sich 
leise abzuzeichnen begonnen hatte, daß der 
A utor sich mehr und mehr mit seinem H el­
den und dessen Schicksal identifizierte, er­
langte immer maßgebendere Bedeutung. Die 
Situation besaß in der Tat eine gewisse Ver­
wandtschaft. Emma Heims, der Unerreich­
baren, Hochzeit stand bevor. Sonderbarer­
weise hat Scheffel der Vermählungsfeier in 
Freiburg am 10. August 1854 angewohnt, 
vermutlich auf Wunsch des Vaters, der als 
alter O ffizier auf Disziplin auch in Fami­
lienangelegenheiten hielt. Zudem setzte 
Joseph seinen Stolz darein, sich nichts an­
merken zu lassen. Allein schon am Morgen 
des Hochzeitstages verrät sich sein über­
wallendes H erz, und nach vorzeitigem Auf­
bruch von der Festtafel langt er m itten in 
der Nacht verstörten Sinnes in Karlsruhe
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an. Immerhin w ar dam it jene Erlebnisstim­
mung gegeben, die die letzten Kapitel des 
„Ekkehard“, um die der A utor lange Zeit 
vergeblich gerungen hatte, durchbebt. Gleich 
seinem Ekkehard entfloh Scheffel vor den 
Drängnissen des Lebens in die Bergeinsam­
keit der Appenzeller Alpen. Im  Aufblick zu 
deren höchstem Gipfel, zum Säntis, sammelt 
sich das schwergeprüfte H erz, regen sich in 
dem Gefühl des „Selig der M ann, der die 
Prüfung bestanden“, die schöpferischen 
K räfte aufs neue. „Ekkehard wird gesund 
und kräftig  m it echter Alpenpoesie zu End’ 
geführt“, lautet ein erster lakonischer Be­
richt ins Elternhaus, wo man nach Josephs 
rätselhaftem Verschwinden erleichtert auf­
atmet. „E kkehard“ hat Scheffel stets als 
sein bestes W erk empfunden und ihn wie 
alles, was mit ihm zusammenhing, besonders 
geliebt.

Gewiß zählt der Rom an noch immer zu 
den lesens- und liebenswerten W erken, mag 
sich auch im W andel der Zeiten und des 
Geschmacks manches in seiner Beurteilung 
geändert haben. G alt die Bewunderung der 
Zeitgenossen vor allem dem üppig aufge­
tragenen, durch Quellennachweise gestützten 
historischen Kolorit, in dem man einer Ver­
schmelzung von Geschichte und Dichtung, 
von Wissenschaft und Poesie zu begegnen 
glaubte, so weckt heute zuvörderst das in 
der Erzählung so anschaulich beschworene 
landschaftliche Element unsere Liebe. Denn 
H eld oder H eldin des „Ekkehard“ sind 
weniger die Einzelgestalten des Romans, 
— zum H erzpunkt des Ganzen w ird un­
willkürlich die Landschaft samt dem ihr 
entwachsenen Volks- und Brauchtum. Beide, 
Land und Leute, sind von dem stammes­
verw andten Dichter unm ittelbar erlebt w or­
den, und überall, wo solche Beziehung 
durchschimmert, hat die Erzählung ihre 
Frische, ihre künstlerische W ahrheit behaup­
tet. Demgemäß wird „Ekkehards“ Zauber 
fortdauern, solange es Menschen gibt, denen

die Begegnung mit N a tu r und Landschaft 
Lebensnotwendigkeit bedeutet.

Allerdings hat der A utor für diese, seine 
überragendste dichterische Leistung schweren 
Tribut zahlen müssen. H atte  doch die 
A rbeit die geistigen und körperlichen K räfte 
bis zur Erschöpfung aufgezehrt, und nur 
langsam, vor allem unter dem lindernden 
Einfluß Heidelbergs, wo er für einige Mo­
nate im Brückenhäuschen des Schlosses eine 
Turmstube bezieht und die Abende im fröh­
lichen Kreis des „Engeren“ verbringt, festi­
gen sich diese wieder. Zugleich aber gestaltet 
sich das nächste Lebensjahrzehnt zu einem 
tragischen Ringen, die im „E kkehard“ er­
reichte Höhe nochmals zu gewinnen, bis der 
Lebensrest, nachdem das Bewußtsein der 
Unmöglichkeit durchgedrungen, in Resigna­
tion, in allmähliches Erlöschen der Dichter­
k raft ausklingt.

Zunächst fesselte die poesieumhauchte Ge­
stalt Irene von Spilimbergs, der frühver­
storbenen Schülerin Tizians, Scheffels Phan­
tasie. Ihren Spuren zu folgen, besucht der 
Dichter m it dem befreundeten M aler A n­
selm Feuerbach im Sommer 1855 Venedig. 
Jedoch tückisch kreuzt das gefürchtete Ge­
spenst der K rankheit seine W anderpfade. 
Vor der ausbrechenden Cholera flüchtet 
Scheffel in die Alpeneinsamkeit von Kastell 
Toblino in Südtirol. Von einer Reise nach 
Südfrankreich im nächsten Jah r kehrt der 
vom Wechselfieber überfallene W anderer 
als an Leib und Seele zusammengebrochener 
M ann zurück. M utter und Schwester pflegen 
ihn allmählich gesund. W ährend er im 
Schwarzwaldbad Rippoldsau endgültige Ge­
nesung suchte, m ehrt die Begegnung mit der 
Straßburger Bankierstochter M arie Nebel 
das Bündel von Scheffels schwergetragenen 
Herzensenttäuschungen. D er geschäftstüch­
tige V ater macht dem W erber klar, daß seine 
Existenz einer gesicherten Grundlage ent­
behre, und der Groll des Zurückgewiesenen 
tobt sich in den leidenschaftlichen Liedern 
des „Magnus vom finsteren G runde“ aus.
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D a öffnet sich ihm im Jahre 1856, auf 
Verwendung des Freundes Paul Heyse, der 
um den König M aximilian II. gescharte 
Münchner Dichterkreis. Mit seiner Über­
siedlung nach München befindet sich Schef­
fel auf dem besten Wege zu äußerer und 
innerer Gesundung. Die Arbeit an „Irene 
von Spilimberg“ w ird wieder aufgenommen. 
Allein schwer fällt die „spezifische Schwere 
des Daseins“ abermals in die Waagschale von 
Scheffels Geschicken. Vom Bruder gerufen, 
komm t die zärtlich geliebte Schwester 
Marie, in der der Dichter eine der H eldin 
des geplanten Romans w ahlverw andte N a ­
tur erblickte, nach München, wo sie mitten 
im K arneval eine Typhusepidemie dahin­
rafft. U nter der Wucht dieses Schlages und 
w ilder Selbstanklagen, durch seine Ein­
ladung den Tod der Schwester verschuldet 
zu haben, bricht Scheffel nieder. Nächtelang 
hört man ihn in einsamer Stube m it der 
Büste der Verstorbenen wie mit einer Leben­
den reden, und Joseph glaubt sein eigenes 
Ende nahe. „Irene von Spilimberg“ wurde 
für immer beiseite gelegt.

In  Heidelberg und beim dortigen Freun­
deskreis sowie auf neuen W anderfahrten 
sucht der Ruhelose, der nur kurze Muße 
zur Niederschrift der düsteren Erzählung 
„H ugideo“ findet, Ablenkung und Zer­
streuung. Im  H erbst 1857 erreicht ihn, nicht 
ohne Zutun der Eltern, ein R uf des Fürsten 
K arl Egon von Fürstenberg, die durch die 
Schätze des Laßbergischen Nachlasses 
beträchtlich verm ehrte H ofbibliothek in 
Donaueschingen zu betreuen und die Zugänge 
zu katalogisieren. Wenige Tage nach der 
Zusage nimmt Großherzog Carl Alexander 
von Sachsen-Weimar-Eisenach, ein Bewun­
derer des Ekkeharddichters, diesem das Ver­
sprechen eines W artburgrom ans mit dem 
M ittelpunkt des Sängerkrieges ab, den Mo­
ritz von Schwind bereits im Bilde fest­
gehalten hatte. Scheffel ist eher bestürzt als 
erfreut, denn er ahnt das Verpflichtende 
dieses Auftrags. U nd wirklich, der W ider­

streit zwischen Pflicht und Neigung, von 
denen erstere ihn in Donaueschingen fest­
hielt, während die zweite nach freiem 
Schweifen und Schaffen dürsten ließ, stürzte 
den unseligen M ann in neue, bis zur Selbst­
quälerei gesteigerte Konflikte. Immerhin 
entsteht an den Quellen der Donau wenig­
stens ein Teilstück des W artburgrom ans, die 
Novelle „Juniperus“, die freilich erst ein 
Jahrzehnt später in die W elt geht.

T rotz dieses Ansatzes zerbrach am W art­
burgroman endgültig des Dichters K raft. 
W anderfahrten donauabwärts bis Wien, in 
die Fränkische Schweiz und in den Thüringer 
W ald bringen ihm, zumal nachdem er seine 
Amtspflichten in Donaueschingen nieder­
gelegt hatte, zw ar eine Fülle von Liedern 
zu, welche den einzelnen Personen des 
Romans in den M und gelegt werden sollten, 
aber die eigentliche Arbeit verbaute sich 
Scheffel durch übermäßige Anhäufung von 
Quellenm aterial, dessen er nicht mehr H err 
wurde. D er nüchterne V ater Scheffel tra f 
den Nagel auf den Kopf, wenn er meinte: 
„Joseph hat den Rom an viel zu breit, zu 
umständlich angelegt. Auf diese Weise w ird 
er nie mit ihr fertig w erden.“ Die K ata­
strophe w ar unausweichlich. Als der Dichter 
G rund zur Annahme zu haben glaubte, der 
fürstliche Gönner habe ihm seine Gunst ent­
zogen, verließ er fluchtartig das Elternhaus 
und findet, völlig verstört und niederge­
brochen, ein Asyl in der K uranstalt Bresten- 
berg am H allw yler See. Carl Alexander 
entbindet ihn seines Wortes. Um indessen 
einen Teil der vermeintlichen Schuld abzu­
tragen und einem Gerücht zu begegnen, das 
von einer Einweisung des Dichters in eine 
Irrenanstalt wissen wollte, entschließt er 
sich zur Veröffentlichung der „Frau Aven- 
tiure“, einer Sammlung der als Einlagen in 
den Rom an gedachten Gedichte. „Frau 
A ventiure“ ist Scheffels unbekanntestes Buch 
geblieben. Dennoch enthält es einige der 
schönsten lyrischen Aussagen unseres Dich­
ters, vor allem eine Krone seiner Lyrik,
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M a x  W olf (1824 — 1901) Heidelberger Freundeskreis, lin ks  Scheffel  (Bleistiftzeichnung)
(Klischee K urpf. M useum der S tad t Heidelberg)

„Herbstschwermut“ Reinmars des Alten, in
deren drei Strophen Scheffel ein ans H erz
greifendes Selbstbildnis gezeichnet, eine
Schaffensbeichte abgelegt hat:
„D er T ag  verg lü h t, des H ochw alds W ipfel

[schweigen,
derw eil in goldnem  D u n st die H a ld e  schwimmt. 
Ich steh am  R ain , w o w ir den Frühlingsreigen 
so o ft aus hellsten  K ehlen angestim m t.
D ie N achtigall schlug dam als in  den Zweigen 
u nd  pries m it uns des ersten  Veilchens B lühn, 
und  m anchen M und sah m an im  K uß  sich neigen, 
w enn sich die T än zer lagerten  im  G rün.
W er k ü ß t ihn heut? Gelb sind d er B lä tte r F arben,
die N achtig all flog aus in  an d re  L an d ’,
die Veilchen w elk ten  und  die F rauen  starben,

die k laren  R itte r  deckt der welsche Sand. 
G ebeugt am  S tab  und  w ohlgeübt im  D arben  
keuch’ ich des Wegs, fah l und  spätherbstiglich, 
und n iem and  w eiß  Bescheid, w o W ein und

[G arben
gekellert und  gespeichert sind fü r mich.

Ich k lag ’ es nicht. —  Ich h ab ’ m it m einem
[P funde

gew uchert w ie ein anderer from m er Knecht. 
Z w ar wuchs n u r w enig K orn  au f m einem

[G runde
und  viel G eblüm  zu S trau ß  und  K ranzgeflech t. 
Doch m ancher d an k t m ir eine gute S tunde, 
m anch goldnen Preis gew ann mein L au tenk lang , 
und manch ein H e rz  schuf m eine K unst gesunde: 
W o R einm ar singt, da w ä h rt kein Jam m er

lan g .“
12
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Die ersten Geschenkexemplare der „Frau 
A ventiure“ konnte der A utor im Sommer 
1863 von Pienzenau bei Miesbach versen­
den, wo er in der Voralpenlandschaft des 
M angfalltals ein ihm zusagendes ländliches 
Asyl, fern vom gemiedenen Betrieb der 
Städte, findet. Gleich einem Aufatmen nach 
endlich abgeschüttelter Last geht es in die­
sen Tagen durch Scheffels Leben, die sein 
damaliger* W andergefährte Ludwig Steub 
als „die schönen Tage von Pienzenau“ be­
zeichnet hat. Erst im Dezember kehrt Schef­
fel ins Karlsruher Vaterhaus zurück, aber 
in den W interm onaten eröffnet sich ihm die 
Aussicht auf Gründung eines eigenen häus­
lichen Herdes mit Karoline von Malsen, der 
Tochter des bayerischen Gesandten am 
K arlsruher Hofe. Die Familie versprach sich 
von diesem Schritt ein Neuaufflam m en der 
schöpferischen K räfte, die endgültige innere 
und äußere Befriedung. Allein die mehr 
von mütterlicher Fürsorge gestiftete als von 
wirklicher Herzensneigung getragene Ver­
bindung, die im Sommer 1864 vollzogen 
wurde, zeitigte bald auf beiden Seiten nur 
schmerzliche Enttäuschungen, obwohl sie 
Scheffel den Sohn und Erben brachte, den 
er, nach der Trennung der Ehegatten, der 
M utter entriß und bei sich auferzog. Die 
junge Frau konnte sich nicht dam it abfinden, 
daß ihr G atte nach dem Tode der M utter 
ins K arlsruher Vaterhaus gezogen war, um 
sich dort, der Familienpflicht als einer „Eh­
rensache“ eingedenk, der Pflege des alternden 
Vaters, des krüppelhaften Bruders zu wid­
men. Die Gegensätzlichkeit beider N aturen, 
Scheffels Schroffheit und Karolines Über­
zartheit, w ar dabei schonungslos zutage ge­
treten und veranlaßte die verängstigte Frau, 
nach München zu ziehen. D aran sollte 
auch die Tatsache nichts ändern, daß Schef­
fel gerade damals jenen entscheidenden 
Erfolg errang, der ihn endgültig zu einem 
der bekanntesten und gefeiertsten Dichter 
seiner Zeit machte.

Weder „Der Trom peter von Säckingen“ 
noch „Ekkehard“ haben bei ihrem ersten 
Erscheinen derart durchgeschlagen wie das 
Liederbuch „Gaudeam us“ . Gedichte aus 
zwei Jahrzehnten seines Lebens hatte Schef­
fel hier vereint und diese dem geliebten 
Genius loci Heidelbergs dargebracht:
„In  diesem T al d er w eißen B lütenbäum e 
kam  m ir des O rtes G enius o f t genah t 
u nd  fügte Scherz, H u m o r u nd  h eitre  T räum e 
zum  W issensernst der a lten  M usenstadt.
E r ging nicht s te if in klassischen G ew änden , 
ging keck u nd  f lo t t  und  tra n k  w ie ein S tudent 
und  glich nicht viel den neun an tiken  T anten , 
die m an im  M ythos m it A pollo  nennt.

N u n  schau’ ich aus solidem  Schw abenalter 
au f d ieser L y rik  ju gendto llen  Schwung 
und  reiche lächelnd m einen L iederpsalte r 
den Zechern allen, die im  H erzen  jung.
W er S paß  vers teh t, w ird  m anchm al k rä ftig s t

[lachen,
und  wem manch L ied schier a llzu  durstig  deucht, 
der tröste sich: ’s w ar anders nicht zu m achen, 
der G enius loci H eidelbergs is t feucht.“

Wer im „Gaudeamus“ liest, ahnt zumeist 
nicht, daß der darin aufblitzende, zuweilen 
an die von Scheffel besonders geliebten 
„Carm ina burana“ gemahnende H um or 
keineswegs der Ausstrom einer angeborenen 
inneren Heiterkeit, der unbeschwerten Seele 
war, sondern nur der „M auerpfeffer“, des­
sen G rün zwischen dem Trümm erwerk un­
erfüllter Träume, zerknickter H offnungen, 
schmerzlicher Enttäuschungen hervorsproßte. 
In diesem Sinne empfangen so durch und 
durch Scheffelsche Gestalten wie der R o­
densteiner oder der Zwerg Perkeo eine un­
erw artete H intergründigkeit, zumal wenn 
man weiß, wie oft sich auch ihr Sänger, 
menschenscheu und weitabgewandt, in die 
geist- und gliederlösenden Tröstungen eines 
guten Tropfens geflüchtet hat. Heidelberg 
und sein Genius loci haben viel dazu bei­
getragen, daß sich der Dichter wenigstens 
zeitweise von des Daseins „spezifischer 
Schwere“ befreit fühlte. M an muß sich da­
bei unwillkürlich fragen, weshalb Scheffel 
die geliebte S tadt nicht zu dauerndem
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Wohnsitz erw ählt hat. Aber vermutlich w ar 
ihm Heidelberg nicht nur „gleich einer 
B rau t“, vielmehr auch gleich einer ewigen 
Geliebten ins H erz geschrieben. Scheffel be­
saß Lebenserfahrung, Leiderfahrung genug, 
um zu wissen, daß man diese ewige Geliebte 
zu verlieren G efahr läuft, sobald man sie 
zur G efährtin des Alltags macht.

Nach dem Tode des Vaters siedelte sich 
der Dichter, wenigstens für die Sommer­
monate (den W inter verbrachte er im K arls­
ruher Hause) im H erzen jener Landschaft 
ein, der „Ekkehard“ den Ruhm eskranz ge­
wunden hatte. Von den Fenstern seines 
Landhauses Seehalde und später des gleich­
falls erworbenen Jagdschlößchens auf der 
M ettnau schweifte der Blick über die glit­
zernden Wogen der Radolfzeller Bucht zum 
H ohentw iel hinüber. Der von dieser W ahl 
entzückte Scheffel meinte, es brauche keine 
Bilder an den W änden, wenn Landschafts­
bilder solcher A rt durch die Scheiben her­
eingrüßten. H ier gedachte der früh alternde 
M ann nach „Möngals Weise“ als Landmann, 
Fischer und Jäger zu leben, vielleicht noch 
einmal „an leichtem Spiel dichterischer Ge­
danken“ sich zu erholen. Das letztere ist 
allerdings nur in bedingtem Maße der Fall 
geworden. Denn nach den kräftigen, im 
Jahre 1870 erschienenen „Bergpsalmen“ ent­
stand als schwächerer Nachklang nur noch 
die „W aldeinsam keit“, regte sich die Feder 
zu einigen wegen der Auftraggeber unaus­
weichlichen Festspielen und zu sonstigen 
Gelegenheitsdichtungen. Eine Zeitlang w ar 
Emma Heim, die nunm ehr Verwitwete, sein 
Gast; den dauernden Frieden vermochte sie 
dem ruhelosen Gemüte ebenso wenig zu 
schenken wie die Trösterin N atu r, in deren 
Schoß sich Scheffel geflüchtet hatte. Der 
fünfzigste Geburtstag im Jahre 1876 weckte 
W iderhall in ganz Deutschland, ja, in der 
ganzen Welt. E r brachte dem ehemaligen 
Dem okraten von 1848 ein Adelsdiplom ins 
H aus; dieser nahm an, weil er hoffte, die 
N obilitierung werde seine G attin  zur Rück­

kehr bewegen. Vergebens, Scheffel blieb der 
„Einsiedler von Seehalde“. Die Reizbarkeit 
seines Wesens nahm zu, und als bei Über­
schwemmungen die Reichenauer und Erma- 
tinger Fischer ihre N etze über dem Grund 
und Boden des M ettnauherrn auswarfen, 
kam es zu unerquicklichen, beiderseits mit 
Fanatismus geführten Rechtsstreitigkeiten. 
Von H erbst 1885 an fühlte sich der Dichter 
als „m ürber, siecher M ann“ . Die „unzer­
störbare W anderlust“ fand keine Befriedi­
gung mehr, denn das Gehen begann schwer­
zufallen, und Scheffel sah sich aufs Aus­
fahren angewiesen. Schwer litt er unter der 
Trennung von seinem Sohne V iktor, der 
sich nach dem Abitur in Berlin auf die O ffi­
zierslaufbahn vorbereitete.

Scheffels sechzigster Geburtstag stand be­
vor. Festtage hatte er immer am liebsten in 
Heidelberg gefeiert, und so sollte es auch 
diesmal geschehen. Seit Januar 1886 hatte er 
sich im Neckarhotel auf der rechten Flußseite 
unweit der alten Brücke eingemietet, hilflos 
seinen von der Herzwassersucht bedingten 
asthmatischen Beschwerden und seelischen 
Paroxysmen preisgegeben, dazwischen in die 
W orte ausbrechend: „M utter, komm und 
hilf deinem kranken K ind!“ Als sein Ehren­
tag angebrochen war, die S tadt Heidelberg 
dem Dichter des „Altheidelberg, du feine“ 
die Ehrenbürgerschaft, die Studentenschaft 
einen Fackelzug darbrachte und die Schloß­
ruine sich ins Purpurgew and einer Schloß­
beleuchtung hüllte, vermochte sich der Ge­
feierte nur noch mühsam ans Fenster zu 
schleppen und dort aufrecht zu erhalten. 
Wenige Tage später wurde der K ranke nach 
Karlsruhe zurückgebracht. Der Kreis sollte 
sich dort schließen, wo er begonnen hatte. 
Auch Frau Karoline fand wieder den Weg 
zum Krankenlager ihres G atten. Als sie 
Scheffels H and  gefaßt hatte, meinte dieser 
m it einem m atten Lächeln, „jetzt wäre es 
schön, noch zwei Jährle leben zu dürfen“. 
Allein, „die spezifische Schwere des Daseins“ 
hat selbst gegen die Erfüllung dieses letzten
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Wunsches ihr Veto eingelegt. Zwei Tage 
danach, am 9. April 1886, schlossen sich 
Scheffels Augen für immer. M it fürstlichem 
Gepränge wurde er in der Familiengruft auf 
dem Karlsruher Friedhof an der Seite von 
Eltern und Geschwistern beigesetzt.

Ein Dasein, reich an äußeren Erfolgen, 
reicher noch an inneren Konflikten, ein Le­
ben, das sich, da alle Voraussetzungen hier­
für vorhanden waren, weit harmonischer, 
fruchtbarer hätte gestalten lassen, w ar zu 
Ende gegangen. Jedoch diese Friedlosigkeit 
war nicht Scheffels Schuld, sie w ar sein 
Schicksal. Um so anerkennenswerter, ja 
bewunderungswürdiger bleibt der Versuch, 
gegen dieses Schicksal m annhaft angekämpft,

die Dichtung zum beherzten Protest gegen 
jene Umstände gemacht zu haben, denen sie 
meist abgetrotzt werden mußten. Scheffel 
hat mit seinem Pfunde wirklich gewuchert 
„wie ein andrer frommer Knecht“, ja, er 
hat, bedenkt man die sein Schaffen um­
w itternde Tragik, noch weit mehr als dies 
getan. Ließ er es sich doch stets angelegen 
sein, die unholden Geister, die sein Leben 
bedrohten, in seiner Dichtung nicht zu 
W orte gelangen zu lassen, im Gegenteil, 
dieser einen lebensbejahenden, frischen, 
kräftigen und gesunden C harakter zu ver­
leihen. Und in der Tat, „gar manches H erz 
schuf diese Kunst gesunde“ ! W ir sollten das 
unserem Joseph V iktor von Scheffel nie 
vergessen!

Im Schroarzroalö
oon Joleph Vihtor oon Scheffel (1850)

Zum Felöberg, roo aus tiefem Schacht 
Die junge Wiefe quillt,
Senht oft fleh in öer Maiennacht 
Ein fchimmernö Wolhenbilö.

Dann glänzt öie Tanne frifch betaut 
Unö alle ßüfehe blüh'n;
Dem Wanöerer, öer öie Wollte fchaut, 
W iröo roic oerhlärt zu Sinn.

Unö aus öes Nebels öuft'gem Kreis 
Hebt fich's ruie eine Hanö . . .
Der alte Hebel fegnet leis 
Sein alemannifch Lanö.
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